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iefe Ausflucht war der alten Dame plötzlich durchs 
Hirn geſchoſſen und schien ihr ſichere Rettung zu bieten, 
aber die Lüge tauchte ihr Antlitz in flammende Röte. Eugen 
war ſehr leichtfertig — und doch ſtieg in feinen Flat⸗ 
terherzen ein mahnendes Gefühl der Ehrfurcht auf vor 
dieſer weißhaarigen Greiſin, deren ganzes Daſein Güte 
und Auſopferung war. 8 de - 
„Gräfin“, ſagte er warm, „ich glaube, Ste haben recht. 


Aber das unwahre Wort paßt nicht zu Ihnen — auch dann 


nicht, wenn es aus beſter Abſicht geſprochen wurde. Seien 
Sie überzeugt, ich bin Franziska nicht zu nahe getreten 
und habe ſie nicht kränken wollen. Laſſen Sie das Fräu⸗ 
lein ruhig weiter hier leben — ich werde fie nicht beläſti⸗ 
cen. Und nun geſtatten Sie, daß ich in Verehrung Ihre 
Hand küſſe. Sie aütige Frau!“ . 1522 

„Gute Nacht, Prinz! Vielleicht find Sie doch beſſer und 
edler, als ich annahm.“ n 8 i 

Ein wenig betroffen ſchritt Beauharnais wieder die 
breite Treppe hinab. Durch die dreitellige Glastür der 
Vorhalle glitzerte lockend der weiße Schnee. Er hatte 
Franziska für immer entſaat. Vielleicht ein übereiltes 


* 


Verſprechen. Und nun überkam ihn ſtatt des drängenden 


Veriangens ein bitterſüßer Gram. 

Der Zauber der Winternacht trieb auch ihn an die 
Stätte, wo er ſie zuletzt geſehen. Er ging, die Erinnerung 
zu bannen, und fand fie ſelbſt: Franzlska, blaß, zitternd — 
genau wie damals, als ſie zum Stelldichein gekommen 
war. Wieder umarmte er fie, und der Kopf der Er: 
ſchrockenen ruhte einen Herzſchlag lang an ſeiner Schulter. 
Dann befreite ſich das Mädchen, flüſterte entſetzt: 
„Mein Gott — was wollen Sie noch von mir?“ b 

„Beruhigen Sie ſich ſcheues Kind! Immer ſuchte ich 
Sie — nun endlich Hab’ ich Sie gefunden! Geben Sie mir 
Ihre liebe Hand!“ 2 

„Nein!“ trotzte Franziska bang. ; 

‚Darum nicht? Weshalb darf ich Sie nicht wärmen, 
wie neulich? Mehr als ein Monat iſt ſeither verſtrichen. 
en erneut ſich unſere Begegnung — am gleichen 


— 


2; Bart und lind begaun der Prinz Frauziskas klamme 
— 85 zu ſtreicheln, drückte Kuß um Kuß auf ihre kühle 
„Sind Sie mir bös, kleines Mädchen? Das ſollen 
der alt und brauchen Sie nicht! Eben vorhin hab' ſch 
der Gräftu Montesgwien verſprochen, daß ich Sie nicht 
* „Sie nicht mehr verfolgen will.“ f 

Er 5 ne den Namen ihrer mütterlichen Freundin ver: 
nahm, zuckte Franziska zuſammen. Eugen Beauharnais 
legte den Arm um ihre Schulter. „Fürchten Sie nichts 
liebes Kind! Wahrſcheinlich ſprechen wir heut zum letzten⸗ 
mal miteinander. Bevor wir uns aber trennen muß ich 
Ihnen noch ſagen, daß ich verreiſt war — weit fort; des⸗ 
halb hörten Sie eine Weile nichts von mir. Vielleicht 
fällt Ihnen das Verzeihen leichter, wenn Sie wiſſen, daß 
ich insgeheim für Napoleon tätig war. Pit — keine Frage 
darüber! Denn mehr kann ich nicht verraten. Auch dieſe 
Andeutung ſchon hätt' ich eigentlich nicht wagen dürfen. 
Aber Sie ſollen nicht argwöhnen, daß ich leichtfertig jet 


oder ſchlecht ... Denn, nicht wahr, Sie lieben mich doch? 
Trotzdem wir uns trennen müſſen?“ 2 £ 

Bezaubert und betäubt, in Sehnſuchtsträume verſtrickt, 
raunte Franziska mit bebender Stimme: „Sie haben Frau 
und Kinder, Prinz ...“ * f f 

„Welch reizende Skrupel! Die ſind jetzt weit weg von 
1 Du aber biſt nah, Franziska — füße, kleine Fran⸗ 
disk 5 
Noch einmal riß er ſie an ſeine Bruſt, zu langem, ſeu⸗ 
gendem Kuß. ... Dann gab er fie frei — in ſeufzender 
Entſagung. Seine hingebungsvoll⸗ſchwaunkende Natur ges 
tief ſich in dieſer romantiſchen Aufopferung, und die Rolle, 
die er ſpielte, dünkte ihn ſchmerzlich⸗ſchön. 

„Gehen Sie — gehen Sie, Franziska! Wir müſſen 
nun ſcheiden!“ n f 

Franziska rührte ſich nicht. Mit der ganzen Inbrunſt 
ihres jungen Körpers klammerte ſie ſich an den Prinzen, 
preßte wild die Arme um ſeinen Hals. „Ich liebe dich!“ 
Ein Stammeln ſeliger Verzückung. . 

Sauft löſte er die Umſchlingung — und kam ſich unge⸗ 
heuer erhaben vor in der ſüßen Vitternis ſolcher Selbſt⸗ 
beherrſchung. 7 2 — 5 N e a 
„Gute Nacht, Franziska!“ 3 2024 a 
„Gute Nacht!“ Wie ein gehetztes Reh enteilte das 
Mädchen. Ihr Liebesgeſtändnis braunte in ihrer Seele. 
Und ſie wußte jetzt, daß nur ihr Blut geſprochen hatte und 
nicht ihr Herz. Sie lief, jo raſch ſie konnte — wie auf der 
Flucht vor ſich ſelbſt. - 


Franziska ſehnte den Frühling herbei, der in dieſem 


Jahr nicht kommen wollte. Anfang März begann es noch 


einmal zu ſchneten, und die Sonne verhielt aufs neue ihre 
lenzliche Wärme. Jeden Morgen ſtand das Mädchen in 
der Hoffnung auf, daß heute ganz gewiß im grünen Nafen 
die erſten goldgelben Schlüſſelblumen blühen würden. 
Eugen Beguharnais war aus ihrem Daſein geſchwun⸗ 
den. Wie fernes Wetterleuchten nur blinkte die Erinne⸗ 
rung an ibn — als einzig Lebendiges ihrer Vergangenhelt. 
Sie glaubte nun, daß ſie den Prinzen geliebt, daß ſie ihn 
verloren hatte, und mit ihm ſich ſelbſt — für immer, 
Unruhe lag in der Luft, die Menichheit war ungedul⸗ 
dig geworden. Es mußte etwas geſchehen! Der Friede 
durfte nicht ſchlimmer werden als der Krieg. Denn dieſer 
Friede mit ſeinen geräuſchvollen Feſten ſchien fait quälen⸗ 
der noch als die dumpfen Jahre des Kampfes — quälender 
für Wien, für ganz Oſterreich und für das durchs Schlüſſel⸗ 
loch lauſchende Ungarn. 1 
Etwas mußte geſchehen! Und es geſchah: Am Abend 
des 6. März traf ein junger Mann im Schloß zu Schön⸗ 
brunn ein. Er kam mit Wiſſen der Polizei, um ſeine alte 
Mutter zu beſuchen, die er lange nicht geſehen. g 
Gerührt umarmte die Gräfin Monkesquieu ihr ein⸗ 
ziges Kind. Anatole liebkoſte zärtlich die Wangen der 
Greiſin, raunte dann leiſe: „Ich bring' gute Botſchaft: 
Napoleon hat Elba verlaſſen!“ Per ; 
Erſchüttert Flammerte ſich die weißhaarige Dame au des 
Sohnes Schulter; die Freude traf ſie zu plötzlich — die 
Freude, vau der ſie nicht wußte, ob fie nicht inzwiſchen 
ſchon zur Tragödie geworden — — 
„Jg, Mutter, wenige willen es erſt. 
„Still!“ Die Gräfin nahm alle ihre Willenskraft zu⸗ 
ſammen. „Später ſprechen wir darüber — am Abend, 
wenn alles ſchläft.“ = 
„Der junge Mann ließ ſich bei Marie Louiſe melden, 
küßte die ihm gnädig dargereichte Grübchenhand, ſpielte 
mit dem kleinen Napoleon, lernte Franziska kennen, er⸗ 
zühlte ihr von ſeinem Katſer, aber all das voll Ungeduld, 


Nur 


g us verlöre er teure, koſtbare Minuten, Endlich ward es 


end. ö 
Anatole ſaß zu Füßen feiner Mutter, an Franzistas 
Platz, und berichtete erregt, in abgehackten Sätzen. Er 
rach mehr von kühnen Hoffnungen als von Tatſachen. 
ußte ſelbſt noch nicht vieles, aber mit dieſem Wenigen 
war er hierher geeilt. Denn wenn alles ſich fo geſtalten 
würde, wie man's erſehnte, dann mußte die Kaiſerin mit 
ihrem Söhnchen ohne Säumen die Fahrt nach Paris vor⸗ 
bereiten. Inzwiſchen war der Imperator vielleicht ſchon 
an Frankreichs Küſte gelandet... 

„Und weiß man in Wien denn nichts?“ ſorſchte die 
Gräfin. 

„Am Nachmittag, als ich ankam, ahnte noch keiner 
etwas. Sonſt hätt' ich nicht zu dir kommen dürfen. Und 
doch wollt' ich dieſe erlöſende Kunde dir zuerſt bringen!“ 

Die Gräfin ſtreichelte das Haar ihres Sohnes. „Wann 
iſt der Katfer von der Inſel entwichen?“ f 

„Am 24. Februar. Ich trat daraufhin ſofort meine 
Reiſe an.“ i i 5 a 

Was mochte ſeither geſchehen ſein? Anatoles Augen 
ſtrahlten. Er glaubte an Napoleon, wie begeiſterte Jüng⸗ 
linge blindlings für ihr erſtes Mannesideal ſchwärmen. 

„Sorge dich nicht, liebe Mutter! In Paris erwartet 
man ihn. Wenn er an Land ſteigt, fliegen ihm aller Herzen 
zu. Königin Hortenſe iſt das Haupt des geheimen Bundes. 
— Biſt du denn nicht froh?“ : 

„Das werd' ich erſt fein, wenn alles ſo gelingt, wie wir's 
erhoffen ... Wann wird es in Wien bekaunt werden?“ 

„Morgen, ſpäteſtens übermorgen. Vielleicht auch weiß 
man es ſchon. Die Engländer haben am ſechsundzwanzigſten 
ſeine Flucht bemerkt. Ich erhielt die Nachricht an der fran⸗ 
zöſiſchen Grenze. Oh, wie gern würd' ich's ihnen ins angſt⸗ 
verzerrte Antlitz ſchleudern, dem Zaren und Kaiſer Franz 
— dem ganzen nichtswürdigen Kongreß!“ 

„Still, Anatole, um Gottes willen! Das ganze Haus iſt 
uns feind. Wenn wir hierbleiben wollen, bis die große 
Stunde ſchlägt, dann müſſen wir ſchweigen. Wir werden 
hier ſtreng bewacht, ſtehen mit unſeren heimlichen Wünſchen 
allein ...“ Die Gräfin ſchwieg, fuhr dann lächelnd fort: 
N einen Freund haben wir doch! Warte, ich 
ru n!“ 

Sie erhob ſich, ihr graues Seidenkleid rauſchte auf dem 
Flur und nach wenigen Minuten kehrte ſie mit Franziska 
zurück. Lange ſah ſie ihr leuchtenden Blicks in die Augen. 
„Franziska, Napoleon iſt von der Inſel Elba entflohen!“ 

Franziska weinte und lachte in zitterndem Jubelunge⸗ 
ſtüm: ihr Held erſtand in neuem Glanze — die erſehnte Zeit 
der Taten war da! EEE 

„Kommen Sie, Kind! Setzen Sie ſich zu uns!“ 

Nun ſaß man zu dreien am Kamin in dem kleinen 
Zimmer, in das die Hoffnung Einzug gehalten .. ſprach 
Ba Se: und Leid der Stunde und von der hehren 

kunft. f © 

„Ob fie es in Wien ſchon wiſſen?“ fragte Anatole wie⸗ 
der und wieder. 

Machen wir uns doch auf und ſehen wir uns um in der 
Stadt!“ rief Franziska eifrig. | 

Morgen früh!“ warnte die Gräfin, 

Anatole ſprang auf. „Nein, nein — jetzt, ſogleich! 
Mademoiſelle, Sie kommen doch mit? Sie können ſich be⸗ 
hutſam erkundigen. Ich ſelber muß Vorſicht wahren, denn 
mich wird man verhaften, ſobald erſt Verdacht droht. Wenn 
wir fie dann beieinander finden, die Monarchen und Metter- 
nich, dann ſchreien wir's ihnen zu. Oh, ihre langen Geſich⸗ 
ter möcht' ich ſehen ... Nicht wahr, liebes Fräulein, Sie 
begleiten mich?“ 

„Von Herzen gern!“ 
ſanatiſchem Feuer. De 

„Eilen wir alſo! Gute Natht, Mutter!“ 

„Anatole, Franziska!“ rief die Gräfin beſorgt, aber die 
beiden hörten nicht mehr. 

Schnurſtracks rannten ſie nächtlicherweile zu Fuß nach 
Wien. Franziska im dunklen, weiten Mantel, Anatole in 
der Livree der Lalaten Marie Louiſes. Unauffällig horchten 
fie in Gaſtwirtſchaften und Kaffeehäuſern, doch alles ſchien 
noch ruhig. Im Lothringer Bierhaus erfuhren ſie, daß der 
Zar bei der Herzogin Bagration ſei und Metternich bei 
Wilhelmina von Sagan. 

„Schenkenſtraße 54°, erklärte Franziska. 

„Da gehen wir hin!“ bettelte ihr Begleiter. 

Franziska war eiunverſtanden. Dleſe romantiſche Nacht 
bedeutete ein Feſt für ſie. Noch einmal klammerte ſie ſich 
au ihre Hoffnung, noch einmal glaubte fie, zu Großem be⸗ 
rufen zu ſein. 8 

In einem Wagen ſitzend, warteten ſie vor dem Hauſe der 
Herzoginnen. Stunde um Stunde verrann. Es ſchlug ein 
Uhr. Immer noch klang Muſik. Auch um zwei Uhr verließ 


Franziskas Augen glühten in 


niemand das Gebäude. Anatoles Erregung harte ſich mäh⸗ 
lich gelegt. Franziska fühlte ſich müde. Endlich — gegen 
oͤrei Uhr — ward ihre Geduld belohnt. 

Die Doppeltreppe belebte ſich. Der Zar kam von der 
Herzogin Bagration, Metternich von der Herzogin von 
Sagan, und ihnen nach drängte die Schar der übrigen Gäſte. 

Am Fuß der Treppe verhielt Metternich den Schritt, 
um dem Zaren den Vortritt zu laſſen; auch der Ruſſen⸗ 
herrſcher blieb ſtehen, maß den Kanzler mit verächtlichem 
Blick. Alexander hatte es ſo eingerichtet, daß ſie ſich zu 
gleicher Zeit entfernten; er liebte die zugeſpitzten Situatio⸗ 
nen, die ſeinem Machtdünkel ſchmeichelten. 

Metternich hielt dem vernichtenden Blick gelaſſen ſtand, 


und Alexander war im Begriff zu gehen, als plötzlich eine 


verſchleierte Frauengeſtalt in weitem Mantel aus dem Dune 
kel der Toreinfahrt wuchs und triumphierend verkündete: 
„Napoleon hat die Inſel Elba verlaſſen!“ 

Geſpenſtiſch flackerten die Kerzen in den Fäuſten der 
Negerfklaven; bleierne Stille laſtete im Treppenhaus. Der 


Zar ſah Metternich an und Metternich den Zaren. Niemand 


fragte, ob die Nachricht wahr oder falſch ſei. Es war wie bei 
Feueralarm, wo jeder ſpornſtreichs aus dem Bett ſpringt 
und ohne Beſinnen ſeine Habſeligkeiten errafft; entzweite 
Nachbarn verſöhnen ſich, Todfeinde helfen einander. 

Der Zar tat einen Schritt vorwärts, reichte mit un⸗ 
ſicherer Geſte Metternich die Hand, ö 

„Das zu verſäumen wäre ſchade geweſen!“ bemerkte 
Anatole ironiſch, während er, Franziska an der Hand 
faſſend, ſich mit ihr in den Wagen rettete. 

„Wer war die junge Dame!“ fragte der Zar. „Mir iſt, 
als kennte ich ſie.“ 

„Ein Schützling von mir“, warf Metternich hin. „Sie 
kommt aus Schönbrunn. Ein Bedienfteter Marie Louiſes 
begleitete fie. Welch ſchöner Eifer von der Kleinen! Doch 
wenn die Kunde ſich beſtätigt, dann werd' ich ſie gewiß auch 
zu Haus vorfinden.“ 5 


Fieberhaft harrte man in Schönbrunn auf weitere Nach⸗ 
richten. Fieberhaft harrte man auch in Wien. Marie Louiſe 
brach in einen Strom von Tränen aus, als ihr die Flucht 
ihres Gemahls mitgeteilt wurde. 

Auf dem Kongreß ſtand jetzt gerade ihre Angelegenheit 
zur Verhandlung. Man wollte darüber beſtimmen, ob ſie 
für ſich und ihr Söhnchen Parma und Piacenza als Erbgut 
erhalten ſolle. Sie hatte ſo viel erhofft, und nun ſtand alles 
auf dem Spiel! Wütend zerbiß ſie ihr Taſchentüchlein, zer⸗ 
fetzte ihr Kleid. Und dann fuhr ſie nach der Burg, zum 
„lieben Papa“. 

Kaiſer Franz beklopfte ihre zährennaſſen Wangen, küßte 
und ſtreichelte fie. Aber er ſagte nichts. Auf der Straße 
entſtand ein Auflauf um ihren Wagen. Drohgemurmel 
klang auf beim Anblick des Napoleoniſchen Wagens und der 
franzöſiſchen Livreen. 4 

Verzweifelt kehrte die Exkaiſerin nach Schönbrunn 
zurück. An dieſem Tage verbannte ſie alles aus ihrem 
Haufe, was an den Korſen erinnerte: die Räder ihrer Ka⸗ 
roſſen wurden ſchwarzgelb geſtrichen, und für ihre Diener ließ 
ſie heimiſche Uniſormen aus der Burg beſchaffen. 

„Mein Gott!“ ſeufzte Franziska entgeiſtert. 

„Es wird ſchon noch auders kommen!“ tröſtete Anatole. 

„Wenn nur vom Kaiſer endlich Botſchaft käme!“ ängſtigte 
ſich die alte Gräfin Montesquieu. f 

Fünf Tage blieb Wien in Ungewißheit. Die rauſchen⸗ 
den Vergnügungen dauerten an. Endlich aber grollte der 
Donner. Mitten in einen Feſtball beim Fürſten Metternich 
ſchlug die Schreckensbombe von Napoleons Landung in Can⸗ 
nes. Das Licht der vielen hundert Wachskerzen ſchien plötz⸗ 
lich erloſchen. Vergebens lärmte das Orcheſter. Alle er⸗ 
wachten aus einem Nebelrauſch der Luſt, des Spiels und der 
e en Katzenjammer. 

Krieg!“ 

Das furchtbare Wort breitete ſich über die Wiener Stadt. 
Man flüſterte es auf allen Straßen, am Graben, in den 
Kaffeehäuſern, in den lauſchigen Niſchen der großen Salons. 
Eroberte Feſtungen, leichenbedeckte Schlachtfelder, Trauer 
und Not — dies alles geiſterte vor den Augen der betäubten 
Menge. 

Und neue Nachrichten überſtürzten ſich: Napoleon in 
Lyon, Napoleon auf dem Weg nach Paris! Ludwig XVIII. 
flüchtig — der Imperator, an der Spitze der Armee, wieder 
Herr ſeiner Nation! : 

Marie Louiſe erhielt einen Brief. Ihr Gemahl berief 
fie auf den neu errungenen Thron. Des franzöſiſchen Volkes 
Begeiſterung kenne keine Grenzen. „Nur du noch fehlſt mir 
zu meinem Glücke, ma bonne Louise, du und mein kleiner 


Sohn!“ 
(Jortſetzung folgt.) 


22 
Le 


Dſhawair, die Schlangenfrau. 


Von W. Imiela Gentimur. 


Ds Weſen, welches dieſen Namen führt, iſt keine Va⸗ 
rieté- oder Zirkus⸗Attraktion, ſondern eine einfache arme⸗ 
niſche Bauernfrau. Sie lebt in dem großen Dorfe Dawalu, 


bart an der Grenze zwiſchen Sowjetarmenien und Perſien, 


die hier von dem trübe fließenden Araxes gebildet wird. 

Die Bewohner dieſer Gegend find Armenier, Moham⸗ 
medaner verſchledener Stämme und ruſſiſche Koloniſten. Vor 
allem aber Schlangen. Vipern, Giftſchlangen jeder Art und 
Größe finden ſich hier in unwahrſcheinlicher Menge. 

Im Winter ſchlaſen die giftigen Bewohner des armeni⸗ 
ſchen Grenzdiſtrittes in Erdlöchern, unter Steinen oder an 
ſonſtigen geſchützten Orten. Es genügt, etwas Waſſer in 
das Loch einer Feldmaus zu gießen, um zu ſehen, wie der 
flache Kopf eines der gefährlichſten Reptile ſchlaftrunken und 
verdroſſen aus der Erde ſteigt. Im Sommer aber ſind ſie 


eine ſchreckliche Geißel für die Bevölkerung. Nicht nur die 


Haustiere: Ochſen, Büffel, Hammel, edelraſſige Zuchtpferde 
fallen ihnen in Mengen zum Opfer, ſondern auch eine große 
Anzahl Menſchen findet jährlich den Tod durch Schlangen⸗ 
biß. Die Leute find fait wehrlos gegenüber ihren kriechen⸗ 
den Feinden, die oft genug im Graſe der Gärten, auf der 
Tenne der Häuſer, im Waſſerkrug, in Eßvorräten gefunden 
werden. Man wendet gegen den Schlangenbiß altüber⸗ 
lieferte Hausmittel an, aber ſie helfen ſelten. Arztliche Hilfe 
iſt ſchwer oder gar nicht erreichbar. Auch beſitzt, ſoviel mir 
bekannt, die mediziniſche Wiſſenſchaft bisher noch kein 
Heilmittel. : . 


In dieſe ſchöne Gegend zog eines Tages uber die per⸗ 


ſiſche Grenze eine armeniſche Flüchtlingsfamilie. Mann, 
Frau, einige Kinder, ein kärglicher Haushalt. Sie erhielten 
wie alle andern ein Stück Land und bauten ihre Lehmhütte. 

Niemand nahm ſonderlich Notiz von ihnen, bis eines 
Tages ein beamteter Arzt auf ſeiner Rundfahrt auch ihre 
Hütte beſuchte. Er ſah dort ein kleines Kind in der Wiege, 
das verzweifelt ſchrie und mit Händen und Füßen ſtram⸗ 
pelte. Er ſah ferner, wie die Mutter, eine kleine, plattfüßige 
bis auf die Augen verhüllte Armenierin, ſeelenruhig in einen 


Kaſten griff und dem Schreihals eine kleine Giftſchlange 


in die Hände gab. Das Kind hörte ſofort auf zu ſchreien, 
krähte vergnügt und ſchwang das ſich windende Reptil, wie 
eiu geſitteter Säugling die Kinderklapper. Der entſetzte Arzt 


ſah weiter, wie ſich der platte, aſchgraue Kopf eines Rieſen⸗ 


exemplars der gefährlichſten armeniſchen Giftſchlange, der 
Gürſa, aus den Rockfalten der Frau züngelnd hervor ſchob 
und wie rings umher in Käſten, Geſchirr und auf dem 
Boden Reptilien aller Größen ſich hehaglich umher wanden. 
Da ſträubte ſich das Haar auf ſeinem Haupte, und er 
verſchwand. 5 25 5 
Die Herrin dieſes merkwürdigen Hauſes heißt Diha⸗ 
weit. Sie trägt nach Art der dortigen Armenierinnen Kinn 
und Mund verhüllt. Was man von ihrem Geſicht ſieht, iſt 
wenig anziehend. . 
klären einſtimmig, daß ſie phantaſtiſch häßlich ſei. Beſonders 
entſtellt durch eine ungeheuer dicke, wulſtige und ſchlaff 
herabhängende Unterlippe, die von zahlloſen Biſſen durch⸗ 
löchert iſt. i 
Dieſe einfache, unſcheinbare und häßliche Bauernfrau iſt 
Gegenſtand der Achtung und Verehrung weit über die Gren. 
gr ihres Wohnortes hinaus. Aus Nachitſchewan, Dchulfa, 
rdubada, Daragelaſa, Baſch⸗Garni — weit über die Berge 
hinüber trägt man von Schlangen Gebiſſene vor ihre Lehm⸗ 
hütte. Und die Frau heilt ſie. Sie ſpuckt auf die Wunde, 
ey den Speichel hinein und bedeckt die Geſchwulſt mit 


m friſchen Klettenblatt, das nach wenigen Minuten 


ſchwarz und trocken herabfällt und erneuert wird. Dreimal 


täglich wiederholt Dſhawarr die © 
: Y Speichelbehandlung. Am 
a Tage fällt das Fieber, der Kranke geſundet. Todes⸗ 
fälle A nie vorkommen. N 
awair bezog eine zeitlang vom Kommiſſariat für 
Geſundheitswefen ein geringes Gehalt für die Liese 
Schlangen zu RT ra Gehalt für die Lieferung von 


in Moskan. e Exemplare leben heute wohl und munter 


Schlangenbiß wurde einwandfrei feſtgeſt 

erzählte Dſhawalr während eines ee 
lauf, berichtete, wie ſie als zwölffähriges Mädchen das erſte 
Mal einen Ochſen im Felde vom Schlangenbiß geheilt habe. 
Niemals aber erzählte ſie, wie ſie ihre Heilkraft entdeckte 
und wie ſie zu ihrer eigenartigen Heilmethode kam. Da⸗ 
gegen zeigt ſie mit Stolz ein ganzes Bündel Briefe in ar. 


großzügi 8 ie 
ſein Monokel anzuſchauen, überlaſſen hatte —, daß es gut 


meiſter vorlefen laſſen. 
Die fie aber ohne Mundtuch ſahen, er 


meniſcher, türkiſcher und ruſſiſcher Schrift, in denen ihr ihre 
Erfolge dankbar beſtätigt werden, 


Bisher iſt niemand darauf gekommen, ihr Heilverfahren 
einer kliniſchen Beobachtung zu unterziehen, ihren Speichel 
und ihr Blut zu unterſuchen. Vielleicht geſchieht das noch, 
vielleicht auch nicht. Keine Wiſſenſchaft ſieht Außenſeiter 
gern. 

Inzwiſchen lebt Dſhawarr ſtill, zufrieden und beſchäftigt. 
Geprieſen von den Geheilten, verehrt von allen. Obwohl ſie 
nur freiwillige Gaben empfängt und nie etwas fordert, iſt 
ihre Familie zu merkbarem Wohlſtand gelangt. Es geht ihr 

ut, ſo gut, wie es ſich für Bürger eines proletariſchen 
Staates gar nicht ſchickt. Das Heilen wird man ihr wohl 
verzeihen, den Wohlſtand ſchwerlich. 


Der Fbaſenbraten Seiner Exzellenz. 


a Humoreske von Liesbet Dill. 

Der alte Herr war in das Städtchen zurückgekommen, 
nicht etwa, weil ihn das Heimweh nach ſeiner Heimatſtadt 
hingezogen hatte; er war immer gern auf Reſſen gegangen. 
hatte die Welt umſegelt, hatte am Nil Krokodile geſchoſſen, 
in Indien Tiger gejagt, war in Grönland auf Walſfiſch⸗ 
jagd gefahren und hatte gar nicht darüber nachgedacht, daß 
auch ein ſo großes Vermögen wie das, was ſeine Frau ihm 
mitgebracht, einmal zu Ende gehen kann. Man braucht 
über ſo etwas gar nicht nachzudenken, es geht eben einfach 


zu Ende, ganz von felbit .. 


Eines Tages eröffnete Seiner Exzellenz der Bankier, 
der dieſes Vermögen jahrelang zu treuen Händen ver⸗ 
waltet hatte — eine Verwaltung, die ihm Seine Exzellenz 
g und ohne je e einzigen Kontoauszug durch 


ſet, wenn Seine Exzellenz ſich einmal bemühte, um ſich mit 
ihm über den Reſt des noch bei ihm lagernden Vermögens 
zu beraten, es ſei Zeit. 

„Seine Exzellenz war alſo hingefahren, hatte das 
Städtchen noch kleiner, die Straßen noch enger, das Pflaſter 
noch unmöglicher gefunden als einſt, die Häuſer kamen ihm 
vor wie zuſammengeſchnurrter Kuchen, der zu lange in der 
Sonne geſtanden hat. Nur ſeine Bug ſtand unverändert, 
trotzig und ſtolz, eine tragiſch⸗ſchöne Ruine auf ihrem Fel⸗ 
ſen und ſchaute auf die breit dahinſtrömende Saale herab. 
In dieſer Burg hatte er noch ein Notquartier, von Jung⸗ 


geſellentagen Bei, wo er zuweilen nach einer Jagd in der 


Nähe einige Tage mit ſeinem Kammerdiener zugebracht 
hatte. Nachdem er ſich das alte Felſenneſt angeſehen hatte, 
ſtieg er zu dem Bankhaus am Markt hinab. Dort erfuhr 
er, daß der Reſt ſeines großen Vermögens derartig zus 
ſammengeſchmolzen war, daß gerade noch ſo viel übrig 
blieb, um hier oben auf der Burg ſeiner Väter den Reſt 
feiner Tage beſcheiden zu beſchließen. Mehr war nicht da 

„Seine Exzellenz waren ſehr betroffen von dieſer Nach⸗ 
richt. Sie laſen ungern Briefe, machten Geſchäftsbriefe 
überhaupt nicht auf, ſondern hatten fie von dem Haushof, 
So war es gekommen, daß ſich 
eines Tages die Leute in der Stadt wunderten, daß plöß: 
lich im Frühling auf der Burg wieder eine Fahne flatterte 


und abends dort die ſpitzen Burgfenſter wieder hell herab⸗ 


leuchteten in die Nacht. Seine Exzellenz war dort einge⸗ 
zogen mit Koch, Kammerdiener und Haushofmeiſter, dem 
„Reſt ſeines Perſonals“. Mit weniger ginge es nicht, er⸗ 
klärte er dem Bankier. Das erſte Diner, das er den Pro⸗ 
minenten der Stadt gab, lautete auf Sonntag mittag um 
ſechs Uhr „zum Eſſen“. Zwei Tage vor dem Diner ließ 
Seine Exzellenz den Haushofmeiſter kommen und beſtimmte 
das Menü. Erſt Schildkrötenſuppe, dann irgendeine 
Paſtete, einfach und beſcheiden, „von Kaviar ſehen wir ſelbſt⸗ 
rodend jetzt ab, mein lieber Jokenberg“. Statt deſſen 
Gänſeleber mit Toaft, dann Fiſch ſtatt Seezungen — fagen 
wir — Rotzungen, die ſind billiger, die Leute hier werden 
das gar nicht merken, das merke ich nur und der Koch. 
Dann, als piöce de resistange, Haſenbraten mit dem übli⸗ 
chen EEE gebackenen Apfeln, Maronen, Salat und 
pommes frites 5 

Verzeihung“, erlaubte ſich der Haushofmeiſter einzu⸗ 
e im Mai, das iſt unmöglich! Das 
geht n EN dl 1 x E 
„Das geht nicht!“ fuhr Seiane Exzellenz auf. „Bei uns 
geht alles.“ 7 i 
„Es geht aber wirklich nicht, Exzellenz, denn die Haſen⸗ 
jagd iſt geſchloſſen.“ 

Seine Exzellenz drehte an der Monokelſchnur und 
Br dann ſehr ruhig fort: „Als piece de resistanee wünſche 
ch alſo Ha—ſen braten ... Wenn ich ſage Haſen braten, 
dann wird der Koch einen ſchaffen. Woher, iſt ſeine Sache. 
: Zum Schluß Käſegebäck ...“ Dann beſtellte er den 
Wein und entließ den beſtürzten Haushoſmeiſter. ! 
Am e kamen die Gäſte angefahren. Der 
mittelalterliche Burghof füllte ſich mit blauen dlerwagen, 


gelben Maybachs und grünen Opels und braunen Benz’, 
ie Autofahrer beſtaunten die dicken Mauern und ſchwer⸗ 
beſchlagenen eiſernen Tore der Burg. 5 
Das Diner, zu dem nur Herren geladen waren. ver⸗ 
lief ſehr angeregt. Als der Haſenbraten gereicht wurde, 
bemrkte Seine Exzellenz, daß die Diener ſo ſonderbare 
Geſichter machten. Es kam ihm vor, als ob ſie grinſten. 
Der Haſenbraten war zart und duftete wundervoll, die 
Sahnenſoße, ein Spezialität des Kochs, war ein Gedicht. 
. . . Die Gäſte wunderten ſich zwar über den Haſenbraten 
im Mai „aber da er jo gut war, ſagte keiner etwas. 
Und ſchließlich ging es ſie ja auch nichts an, woher Seine 
Exzellenz jetzt Haſen bekam. Als das Eſſen vorüber war 
und der letzte Gaſt die Burg verlaſſen hatte und der Haus⸗ 


oſmeiſter die Lichter in den altertümlichen Silberleuchtern⸗ 


öſchte, fragte ihn Seine Exzellenz: „Weshalb habt Ihr 
eigentlich vorhin fo gegrinſt, Joken berg?!“ 

Der ſtand ſtramm vor ſeinem Herrn. Er konnte nicht 
länger an ſich halten. „Hat Ihrer Exzellenz ... der 
Haſenbraten geſchmeckt?“ fragte ert. 

„Jamos! Er war zart und deltkat, die Soße ein Ge⸗ 
dicht. Was grinſen Sie denn immer? Wo hat denn der 
Koch die Haſen hergekriegt?“ 

Da platzte der Haushofmeiſter heraus: „Es war ja gar 
kein Ha—ſen—braten, Exzellenz!“ 

g den und? Was war es denn?!“ rief der Herr dro⸗ 
hend. f 
„Es war — mit Verlaubnis — es war — Katz 

Seine Exzellenz ſprang auf und klingelte Sturm. Der 
Koch wurde heraufgerufen. Aber als er ankam, in ſeinem 
weißen, zerknitterten Anzug, ein verlegenes Lächeln auf 
dem glänzenden Geſicht, einen Sturm erwartend, zog Seine 
Exzellenz ſeinen Beutel und ſchenkte dem Koch zu ſeinem 
Erſtgunen fünf Mark ... Für den Katzenbraten .. Weil 
es keiner gemerkt hat ... Und dem Haushofmeiſter gab er 
zehn Mark. fürs Maulhalten 


Aber wie alles doch einmal von der Sonne an den 


Tag gebracht wird, ſo hat ſich auch die Geſchichte herum⸗ 
geſprochen. Und als Seine Exzellenz das nächſte Mal zum 
Diner einlud, hieß es in der Stadt: „Sind Sie auch ein⸗ 
geladen auf der Burg zum — Katzenbraten?“ * 


1 1 * 


Ein Monat des Hungerns. 
5 Von M. Y. Ben⸗Gavriél⸗Jeruſalem. 
Die Kauonenſchüſſe, die am Erſten des Monats Schaw⸗ 
wal in Jeruſalem und der ganzen iſlamitiſchen Welt in 
derſelben Minute fielen, wurden von Millionen mohamme⸗ 
daniſcher Menſchen dreißig Tage lang mit großer Sehn⸗ 
ſucht erwartet, denn ſie bedeuteten durchaus etwas Anderes 
als die Schüſſe, die dreißig Tage lang vor Sonnenaufgang 
und vor Sonnenuntergang fielen. Sie verkünden das 
Ende des alljährlichen Faſtenmonats Ramadan, der die 
höchſten phyſiſchen Anforderungen an die Gläubigen ſtellt. 
Es heißt in der zweiten Sure des Korans: „Der Mo⸗ 
nat Ramadan. in welchem der Koran dem Menſchen als 
Führer herab gefsndt wurde .., wer von euch den Mond 
ſieht, der beginne das Faſten in ihm . . Allah wünſcht, es 
euch leicht und nicht ſchwer zu machen uſw.“ In dieſem 
Monat Ramadan alſo, dem neunten des mohammedaniſchen 
Mondjahres, hebt in dem Augenblick, da die junge Mond⸗ 
ſichel am erſten Tag ſichtbar wird, das große Falten an, 
das dreißig Tage von Sonnenaufgang bis Sonnenunter⸗ 
gang gehalten werden muß und auch ein ſtrenges Rauch⸗ 
und Trinkverbot während der Tagesſtunden einſchließt, ja 
ſogar den Gläubigen verwehrt, an Blumen oder duftenden 
Spezereien zu riechen. Fällt aber vor Sonnenuntergang 
der Kanonenſchuß dann füllen ſich die Bazare und die Gar⸗ 
küchen mit überraſchender Schnelligkeit. Für den arbei⸗ 
tenden Menſchen iſt der Faſtenmonat doppelt ſchwer zu er⸗ 
tragen, da er ihn ja auch eines Teiles der Nachtruhe be⸗ 
raubt, die er am Tag nicht einbringen kann, weil die zweite 
Mahlzeit in der Nacht vor Sonnenaufgang abgehalten 
wird. Wie ſtreng die Faſtenvorſchrift auch jetzt noch einge⸗ 
halleu wird, beweiſt der Umſtand, daß in dieſem Jahr in 
hpaläſtina an die dreißig Perſonen von ordentlichen Ge⸗ 
richten mit Gefängnisſtrafen bis zu acht Tagen belegt wur⸗ 
den, weil ſie öſſentlich geraucht oder gegeſſen hatten. 
„Dieſer Monat der dreifach ſchwer iſt. wenn er in die 
heiße Jahreszeit fällt, endet mit dem ſogenannten kleinen 
Beiramfeſt oder Id el fitr, Feſt des Faſtenbrechens, einem 
dreitägigen Freudenfeſt. Die Moſcheen ſind illuminiert, 
die Bazare mit feſtlich gekleideten Menſchen überfüllt. Nie 
ſah ich derartig viele Beduinen in Jeruſalem wie am Bei⸗ 
ram. Man macht einander Beſuche und ißt dabei unglaub⸗ 
liche Mengen von Zuckerzeug. In den Moſcheen findet 
ein großer Gottesdienſt ſtatt, an dem auch die Regierung 
und die Konſuln der fremden Mächte ſowie die Häupter 


— 


der verſchiedenen nichtmuslimiſchen Religlonen und Sekten 
teilnehmen. 5 


Nach dem Gebet, während deſſen die Geſchäfte im Bazar 
geſchloſſen find, ſammeln ſich große Menſchenmengen, Zus 
meiſt verſchleierte Frauen, auf den Friedhöfen, aber nicht 
um zu trauern — wenn auch Gräber mit Palmblättern ge⸗ 
ſchmückt erden — ſondern um ſich zu unterhalten. Flie⸗ 
gende Kaffeehäuſer ſäumen den Friedhofsrand, und auf 
dem Gräberfeld ſelbſt — ſo ſehe ich es alljährlich auf dem 
Friedhof vor dem Löwentor von Jeruſalem — werden ein 
paar Karuſſels aufgeſtellt, die von Hunderten von Kindern 
und Frauen, aber auch von Männern belagert werden. 
Über dem ganzen Gräberfeld, das ſchon infolge des völli⸗ 
gen Mangels an Bäumen nichts mit einem europäiſchen 
Friedhof zu tun hat, zumindeſt was die Stimmung betrifft, 
liegt fröhliche, kindliche Feſtesfreude. Drei Tage noch 
zeigen die Kanonen die fünf Gebetszeiten an, dret Tage 
noch wird gefeiert, dann, am dritten Tage des Monats 
Schawwal, beginnt wieder der Alltag, der ſich ohne Ruhe, 
ohne andere als nächtliche Unterbrechung bis zum großen 


Beiramfeſt erſtreckt, dem Opferfeſt, da die Pilger in Mekka 


den heiligen Stein umſchreiten und die ganze muslimiſche 
Welt zur gleichen Zeit ihr alljährliches Opfer bringt. 


— 


* Die Erfindung der Zigarette. Es war im Jahre 1831, 
Ibrahim Paſcha, der Vizekönig von Agypten, belagerte Akla. 
Seine Artillerie hatte ſich vortrefflich gehalten und ſollte 


dafür belohnt werden. So ließ der dankbare Feldherr einen 
großen Ballen beſten ägyptiſchen Tabaks und eine rieſige 
Waſſerpfeife in das Lage der Kanoniere ſchaffen, denn ſchon 
damals gehörte das Rauchen zu den höchſten Genüſſen des 
Soldaten. Kaum hatten dieſe aber begonnen, ſich des Ge⸗ 
ſchenkes zu erfreuen, da begannen die belagerten Türken 
erneut die Kanonade. Eine der erſten Kugeln traf die 
Waſſerpfeife und ſetzte fie außer Gefecht. Die Agypter er: 


widerten das feindliche Feuer und brachten es bald zum 


Schweigen. Ihre Waſſerpfeife aber wurde dadurch nicht 
wieder heil. So zerbachen ſich die Kanoniere obendrein auch 
noch die Köpfe über die Frage, was nun mit dem köſtlichen 
Tabak geſchehen ſollte, Da ergriff einer von ihnen eine der 
herumliegenden Papterhülſen, die zum Anzünden der Lun⸗ 
ten dienten, ſtopfte ſie voll Tabak und ſetzte ſie in Brand. 


Die Zigarette war erfunden. 0 


* Die älteſte Zeitung Londons. Die älteſte, noch be⸗ 
beſtehende Zeitung Londons iſt die „London Gazette“, fie 
beſteht nun ſchon 263 Jahre. Dieſes Blatt verdankt ſein 
Entſtehen der großen Peſt, die im Jahre 1665 London heim⸗ 
ſuchte. Der königliche Hof floh nach Oxford und wurde ſo 
des Nachrichtendienſtes beraubt, wie er in jenem Jahr⸗ 
hundert üblich war. Nach den überlieferten Berichten äußerte 
ſich König Karl II. damals: „Es iſt eine dumme Geſchichte, 
Da es hier keine Zeitungen gibt, ſo können wir nicht er⸗ 


fahren, was in der Welt vorgeht, und laſſen wir uns die 


Zeitungen aus London kommen, jo bekommen wir möglicher⸗ 
weiſe die Peſt her. Wir müſſen uns eine eigene Zeitung 
ſchaffen!“ So wurden denn Befehle für die Errichtung eines 
eigenen Nachrichtenblattes erteilt, das zunächſt unter dem 
Namen „Oxford Gazette“ erſchien. Als der Hof dann wie⸗ 
der nach London zurückkehrte, ſiedelte auch die Zeitung 
dorthin über und wurde unter dem Namen der „London 
Gazette“ zum Amtsblatt beſtimmt, das es bis auf den heu⸗ 
tigen Tag geblieben iſt. 
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uſtige Rundschau 
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* Im Theater. „Warum weinen Sie denn? Dieſe 
Szene iſt doch nicht ſo rührend“. — „Ach, wiſſen Ste, ich 
weine doch nur über mein Eintrittsgeld!“ 

* 


* Der Sparſame. „Paule, warum nimmſt du ſo große 
Schritte?“ — „Ick muß an Stiefelſohlen ſparen, Lotteken. 
wir woll'n doch heiraten!“ = 


* 


* Kleines Mißverſtändnis. „Tante, nimm den Onkel 
raus.“ — „Aber Kind, der iſt doch gar nicht hier.“ — „Doch. 
Vater ſagt, du haſt ihn in der Taſche.“ : 
DB 
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